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verbund.com

VERB_21_005_Fruehlingskampagne_2021_Wind_AlumniBulletin_210x297abf.indd   1VERB_21_005_Fruehlingskampagne_2021_Wind_AlumniBulletin_210x297abf.indd   1 18.08.21   08:5518.08.21   08:55



Bulletin 51 | Oktober 2021

Editorial  3

Impressum:
Herausgeber: TU Wien & TU Wien alumni club, Resselgasse 5 A-1040 Wien, Tel.: +43 1 58801 406022, Fax: +43 1 58801 9406022, office@tualumni.at,  
www.tuaumni.at • Verlagspostamt: 1040 Wien • Medieninhaber & Redaktion: TU Wien alumni club • Redaktionsleitung: Silke Cubert, Sandra Spicker 
Lektorat: Michaela Hermann • Grafik & Layout: Stefan Hörcsöky • Auflage: 7.000 Stück • Anzeigenakquisition: TU Wien alumni club: office@tualumni.at  
• Druckerei: Print Alliance HAV Produktions GmbH • Satz und Druckfehler vorbehalten.

Im 
Wind 
liegt die 
Kraft.
Machen wir  
uns auf zur  
Energiewende.

verbund.com

VERB_21_005_Fruehlingskampagne_2021_Wind_AlumniBulletin_210x297abf.indd   1VERB_21_005_Fruehlingskampagne_2021_Wind_AlumniBulletin_210x297abf.indd   1 18.08.21   08:5518.08.21   08:55

Das Schwerpunktthema des vorliegenden Absolvent:innenmagazins „Medizintechnik“ wurde vor dem 
Hintergrund der enormen Belastungen des medizinischen Personals sehr bewusst gewählt und zeigt 
die seit vielen Jahren steigende Bedeutung der Technologieentwicklung in diesem Bereich deutlich 
auf. Um noch einen Schritt weiter zu gehen, die Zusammenarbeit zwischen Technik und Medizin wird 
zunehmend wichtiger. In der Recherche für diese Ausgabe fielen Schlagworte wie Interdisziplinarität, 
Zusammenarbeit über Universitäten und Disziplinen hinweg, bei nahezu jedem Gespräch.

Die Präsenz der medizintechnischen Themen in verschiedensten Instituten und Forschungsbereichen 
an fünf Fakultäten der Technischen Universität Wien unterstreicht diese angesprochene Zusammen-
arbeit. Sollen Knochen aus dem 3D Drucker Realität werden, sind Wissenschaftler:innen aus den Fakul-
täten Technischen Chemie, Bauingenieurwesen sowie Maschinenwesen und Betriebswissenschaften 
beteiligt, denkt man an eine neue Krebsdiagnostik arbeitet die Fakultät für Elektrotechnik engmaschig 
mit der Medizinischen Universität Wien zusammen und genauso verhält es sich bei den Forschungen 
der Angewandten Physik, wo mittels Erforschung der T-Zellen des menschlichen Immunsystems maß-
geschneiderte Therapien gegen Krebs entwickelt werden. 

Stetig steigende Interdisziplinarität stellt weitere Anforderungen an die Kommunikationsfähigkeiten 
von Techniker:innen. Technologischer Fortschritt und Problemlösungsentwicklungen sind nahezu 
immer Ergebnis von Bedarfsanalyse, Lösungsvorschlägen, Diskussion, Argumentation und letztend-
lich einem experimentellen Versuch. Mit speziellen Bachelor- und Masterprogrammen und dem i2c 
schafft die TU Wien hervorragende Voraussetzungen für junge Nachwuchstechniker:innen. 

Viel Vergnügen beim Lesen dieser spannenden Ausgabe!

Silke Cubert 

Liebe Leser:innen!
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Im Rahmen des Absolvent:innenmagazins stellen wir die Leistungen und Erfolge 
der Menschen in den Vordergrund. Daher verzichten wir im Bulletin zumeist auf 
die Nennung akademischer Titel. Herzlichen Dank für Ihr Verständnis.

Foto ©Klaus Ranger
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Dieses Verfahren beruhte auf der Kombination 
eines chemischen und physikalischen Ansatzes, 
der am Institut für Festkörperelektronik entstan-
den ist. Zum einen auf einer Methode, die sich  
Dr. Klaus Becker ausgedacht hatte, um ganze Mäu-
sehirne transparent zu machen. Zum anderen auf 
einer neuen Mikroskopie für große dreidimensio-
nale Objekte, die von Dr. Saiedeh Saghafi entwi-
ckelt wurde. 

Mit dieser neuen Technik konnten Gehirne in bis-
her unerreichter Schärfe aufgenommen werden. 

Der biologische Teil der Arbeiten wurde großzü-
gig vom Zentrum für Hirnforschung der Medizini-
schen Universität Wien mit der Bereitstellung von 
Laboren unterstützt. Durch diese interdisziplinä-
ren Möglichkeiten in Wien entstand eine Techno-
logie, die sich inzwischen weltweit verbreitet hat 
und mit der auch andere biologisch interessante 
Organismen wie Taufliegen und Amphibien unter-
sucht werden konnten.

Irgendwann stellte sich die Frage, ob man diese 
Technik nicht auch auf menschliches Gewebe 
zur Diagnostik von Krankheiten anwenden 
könnte. Deshalb begann das Team des For-
schungsbereichs Bioelektronik vor sieben Jahren,  

Auf dem Weg 
zu einer neuen 
Krebsdiagnostik

Bereits vor 14 Jahren beschäftigte man sich an 
der TU Wien mit der Entwicklung eines neuen 
Imaging-Verfahrens, damals um neuronale Netz-
werke in ganzen Mäusegehirnen darzustellen.

Im Ultramikroskop: Ein 
Stück Krebsgewebe wird 
vom Laser durchstrahlt.
(Foto © Institut für Fest-
körperelektronik TU Wien)
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menschliche Tumorstücke mit einer speziellen 
Klärlösung zu behandeln. Kleinere Tumorstücke 
wurden tatsächlich durchsichtig, allerdings erst 
nach vielen Wochen. 2015 konnte damit das erste 
geklärte Krebspräparat veröffentlicht werden, für 
den Einsatz in der Klinik war eine Wartezeit von 
Wochen aber um Einiges zu lang. Um den Prozess 
zu beschleunigen, setzte das Forschungsteam 
eine schnelle chemische Reaktion zur Behandlung 
der Präparate ein. So konnte Inna Sabdyusheva im 
Rahmen ihrer Doktorarbeit ein zweitägiges Klär-
verfahren für Brust- und Darmkrebspräparate 
ausarbeiten.

Ganz statt scheibchenweise

Die Entwicklung einer 3D-Diagnostik für Tumore 
ist deshalb wichtig, weil die Frage, ob der Krebs 
bei einer Operation vollständig entfernt werden 
konnte, normalerweise allein anhand von hauch-
dünnen Präparaten entschieden wird. Dafür wird 
in der Pathologie aus dem herausoperierten 
Gewebe etwa alle fünf Millimeter ein dünner his-
tologischer Schnitt entnommen und überprüft, ob 
der Krebs mit einem Rand von gesundem Gewebe 

entfernt werden konnte. Ist dies nicht der Fall, 
muss nachoperiert oder bestrahlt werden. Wie 
es in den fünf Millimetern zwischen den Schnitten 
aussieht, weiß man nicht. Eine hundertprozentige 
Sicherheit der Diagnose ist nicht gegeben. Daher 
ist der Wunsch, eines Tages wie in der Radiologie 
durch die 3D-Aufnahmen eines Tumors zu scrol-
len, dementsprechend groß. Um auf diese Weise 
eine Diagnose stellen zu können, braucht man in 
der Pathologie allerdings auch die gewohnten Fär-
bungen für Zellen und Zellkerne. Das ist dem For-
schungsteam inzwischen auch für die 3D-Methode 
gelungen.

Zurzeit wird daran gearbeitet, die dafür notwendi-
gen Färbungen immer weiter für andere Gewebe-
bestandteile zu verfeinern. In den nächsten zehn 
Jahren dürfte sich die 3D-Pathologie weltweit ver-
breiten. Damit eröffnet die Ultramikroskopie ganz 
neue Möglichkeiten für die klinische Diagnostik 
und die Erforschung der Krebsentwicklung.

Links: Ausschnitt einer 
3D Brustkrebsaufnahme, 
unten sieht man den mit 
hoher Zelldichte invasiv 
einwachsenden Tumor.

Rechts: Ausschnitt einer 
3D Aufnahme eines Stück 
Darm, deutlich sind die 
Zotten zu erkennen, mit 
denen die Nährstoffe 
aufgenommen werden. 
(Aufnahme © M. Foroug-
hipour)

Ein ungeklärtes und ein 
transparent gemachtes 
Stück Brustkrebs
(Fotos © Institut für Fest-
körperelektronik TU Wien)

Hans-Ulrich Dodt, Professor 
und Leiter des Forschungs- 
gebiets Bioelektronik am 
Institut für Festkörperelektronik 
der TU Wien (Foto © Center for 
Brain Researth, MedUni Wien)
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Ionenstrahlen im 
Kampf gegen Krebs

Die Bestrahlung kann entweder mit Photonen, 
Elektronen oder Ionen durchgeführt werden. 
Obwohl die Bestrahlung mit Ionen technisch sehr 
aufwändig ist, konnte sie sich in den letzten Jah-
ren für spezielle Tumorarten etablieren. In der 
Ionentherapie kommt es zu einem steilen Anstieg 
der Energiedeposition am Ende der Partikelbahn, 
dessen Höhepunkt als Bragg-Peak bezeichnet 
wird. Stimmt die Position des Bragg-Peaks mit der 
Position des Tumors überein, erreicht man eine 
selektive und effiziente Bestrahlung des Tumors, 
während gesundes Gewebe in seiner Umgebung 
geschont werden kann – ein klarer Vorteil der Ion-
entherapie.

Die TU Wien ist mit der Arbeitsgruppe „Medizini-
sche Strahlenphysik“ des Atominstituts an For-
schungsprojekten bei MedAustron tätig.

Gemeinsam mit Forscher:innen vom Institut für 
Hochenergiephysik (HEPHY) der Österreichi-
schen Akademie der Wissenschaften entwickeln  
Dr. Albert Hirtl und sein Team ein System, das 
Ionen zur Bildgebung nutzt. Dadurch erhofft man 
sich eine deutliche Verbesserung in der Bestrah-
lungsplanung, die vor jeder Therapie durchgeführt 
werden muss. Der Planungsprozess ist komplex 
und  von der genauen Kenntnis der Zusammen-
setzung des Gewebes und seines Bremsvermö-
gens für Ionen am Weg zum Tumor abhängig. Das 
Bremsvermögen beschreibt im Wesentlichen den 
Energieverlust eines Ions pro Weglänge in Materie. 

Derzeit basiert die Planung in der Ionentherapie 
allerdings auf herkömmlicher Computertomogra-
fie mittels Röntgenstrahlen und verursacht Unsi-
cherheiten in der Vorhersage der Position des 
Bragg-Peaks für Ionen. Führt man eine Tomografie 
mit Ionen durch, wird dieselbe Teilchenspezies für 
die Bildgebung verwendet wie für die Therapie – 

Ionen mit einer definierten 
Energie (E) durchqueren ein 
Objekt und verlieren dort 
einen Teil ihrer Energie (ΔE).
In einem speziellen Detektor 
werden diese gestoppt und 
ihre Restenergie (E-ΔE) ge-
messen.

Neben der Chemotherapie und chirurgischen Ein-
griffen, stellt die Strahlentherapie eine wichtige Säule 
der Behandlung bösartiger Tumorerkrankungen dar.

Albert Hirtl forscht mit seinem 
Team vom Atominstitut an der 
Entwicklung eines Ionento-
mographiesystems, das die 
gezielte Therapie von Tumor-
erkrankungen verbessern soll.
(Foto © Marko Lipuš)
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allerdings mit ausreichend Energie, um das Objekt 
zu durchqueren – und es kann ein dreidimen-
sionales Bild des Bremsvermögens des Gewebes 
berechnet werden. Dies erlaubt eine Reduktion 
der Unsicherheiten und somit eine Steigerung der 
Genauigkeit der Bestrahlung und wird letztendlich 
zur Verbesserung des Therapieergebnisses bei-
tragen.

Die Entwicklung eines Ionentomografie-Systems 
ist vielschichtig und erfordert die Zusammen-
arbeit von Expert:innen aus moderner Detektor-
technik, mathematischer Bildrekonstruktion sowie 
Computersimulation. Durch die enge Zusammen-
arbeit mit dem HEPHY und der dort verfügbaren 
langjährigen Expertise in Detektortechnik in der 
Teilchenphysik, konnte die Gruppe um Dr. Albert 
Hirtl ein erstes Ionentomografie-Demonstrator-
System entwickeln. Ein solches System muss die 
Bahn der Ionen durch ein Objekt (Teilchenverfol-
gung) und den darin auftretenden Energieverlust 
(Kalorimetrie) bestimmen können.

Nach erfolgreichen Tests des neuen Systems im 
Protonenstrahl des MedAustron, konnte aus den 

Mit der Inbetriebnahme des Therapiezentrums MedAustron in Wiener 
Neustadt im Jahr 2011 ist die Ionentherapie nun auch in Österreich verfügbar und 
wird seit 2019 auch mit Kohlenstoff-Ionen durchgeführt. Durchschnittlich werden 
am MedAustron etwa 300 Patient:innen pro Jahr behandelt. MedAustron ist zu-
gleich auch ein Forschungszentrum mit einem dedizierten Bestrahlungsraum für 
nicht-klinische Forschung und bietet somit österreichischen Forschungsgruppen die 
Möglichkeit zur Forschung in Gebieten wie der angewandten Teilchenphysik oder 
der medizinischen Physik. (Foto © Kästenbauer Ettl)

Ionentomografiesystem  
Foto © Christian Irmler

Erste 3D Bildrekonstruk-
tion eines kleinen Objekts 
mittels am MedAustron 
gemessener Daten.

gewonnenen Daten ein dreidimensionales Bild des 
Bremsvermögens eines Testobjekts rekonstruiert 
werden.

Der nächste Schritt ist die Entwicklung eines leis-
tungsfähigen und auf neuester Detektortechnik 
basierenden Systems, dessen Sichtfeld zur Bild-
gebung ausgedehnter Bereiche, wie zum Beispiel 
eines menschlichen Kopfes, ausreicht und welches 
in einer klinischen Umgebung funktionieren kann. 
Durch das einzigartige Umfeld am MedAustron, 
in dem sich Forscher:innen der TU Wien und des 
HEPHY regelmäßig und unmittelbar mit Expert:in-
nen aus der Klinik austauschen können, ist ein sol-
ches Ziel erreichbar.
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ORIGAMI mit DNA

Wie DNA-Nanotechnologie helfen kann, 
unser Immunsystem besser zu verstehen.

Unser Immunsystem schützt uns ununterbrochen 
vor einer Unzahl an Keimen. Besonders Fresszel-
len und T-Zellen kommt hier eine wichtige Auf-
gabe zu. Fresszellen patrouillieren durch unseren 
Körper, umschließen Eindringlinge wie Viren oder 
Bakterien und zerlegen sie in winzige Bruchstücke 
(Antigene), um diese dann auf ihrer Zelloberfläche 
zu präsentieren. 

Mit hochsensiblen Rezeptoren erkennen T-Zellen 
diese Antigene und starten eine Immunantwort. 
Was bei der Antigenerkennung auf molekularer 
Ebene genau geschieht, ist höchst kompliziert 
und schwer zu erforschen. Doch ein fundiertes 
Verständnis dieses Prozesses würde nicht nur 
Aufschluss über die Funktionsweise des Immun-
systems geben, sondern ist auch für den biome-
dizinischen Fortschritt unerlässlich, etwa für die 
Entwicklung moderner, maßgeschneiderter Thera-
pien gegen Krebs.

Im Labor nachgebaut

Um derart komplexe Erkennungsmechanismen 
besser untersuchen zu können, baut das Team von 
Ass.-Prof. Eva Sevcsik den Prozess der Antigener-
kennung im Labor nach. Hierbei wird die antigen- 
präsentierende Zelle durch eine künstliche Zell-
membran ersetzt. Dies erlaubt, die Art und Zahl 
der Antigene selbst festzulegen. Ein potentiell ent-

scheidender Parameter bei der T-Zell-Aktivierung 
- der räumliche Abstand zwischen den einzelnen 
Antigenen - ist allerdings experimentell nicht so 
leicht zugänglich. Der Grund: Zellmembrane sind 
keine festen Strukturen, in denen jedes Molekül 
an seinem Platz bleibt. Antigene wie T-Zellrezep-
toren sind in ständiger Bewegung. Ziel des Teams 
war es daher, Werkzeuge zu entwickeln, mit denen 
bestimmte Abstände zwischen den Antigenen 
exakt eingestellt werden können, um dann die 
Reaktion der T-Zellen darauf zu untersuchen.

Nanowerkzeuge aus DNA

Das Material und Bauprinzip für diese Werkzeuge 
im Nanometerbereich kommt dabei aus der Natur 
selbst: DNA, der Träger der Erbinformation in 
unserem Körper, besteht aus zwei genau zueinan-
der passenden Einzelsträngen, die sich ohne äuße-
res Zutun zu einer DNA Doppelhelix zusammenfü-
gen. Diese Eigenschaft macht man sich in der DNA 
Nanotechnologie zunutze: „Durch cleveres Design 
von kurzen Einzelsträngen, die abschnittsweise 
zu einem langen Einzelstrang passen, kann man 
mehrere Doppelhelices miteinander verbinden 
und so komplizierte Strukturen herstellen“, erklärt  
Eva Sevcsik. „Diese Technik bezeichnet man als 
DNA-Origami – statt Papier falten wir eben DNA-
Stränge.“

Die Anwendung der an 
der TU Wien entwickelten 
DNA-Origami-Werkzeuge 
ist nicht beschränkt auf die 
T-Zellaktivierung – molekulare 
Abstände spielen in vielen 
Zell-Zell-Interaktionen in der 
Immunologie, Neurobiologie 
und Krebszellbiologie eine 
wichtige Rolle. 
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Auf diese Weise stellte das Forschungsteam recht-
eckige DNA-Flächen her, auf denen man ein oder 
mehrere Antigene gezielt platzieren kann. Dieses 
DNA-Rechteck wird auf die künstliche Membran 
gesetzt und bewegt sich dort wie ein Floß. „Die 
DNA-Origamistrukturen erlauben uns so, direkt 
in den Erkennungsprozess einzugreifen, indem 
wir die Organisation der Antigene manipulieren 
– wir können sie nah zusammenbringen oder die 
DNA-Origami-Flöße als Abstandhalter nutzen, 
um Antigene aktiv auseinander zu halten,“ so Eva 
Sevcsik. Beobachtet werden können die DNA-Ori-
gamistrukturen mittels hochauflösenden Mikros-
kopiemethoden.

Altes Rätsel gelöst

In Zusammenarbeit mit der Forschungsgruppe 
von Assoz. Prof. Johannes Huppa der Medizini-
schen Universität Wien konnte mithilfe dieser 
DNA-Origami-Technik die Rolle von molekularen 
Abständen für die T-Zellaktivierung aufgeklärt 
werden. Für natürlich vorkommende Antigene 

spielt der Abstand keine Rolle – sie agieren „solo“ 
und sind so sehr effizient in der T-Zellaktivierung. 
In der Forschung verwendet man allerdings statt 
Antigenen oft künstliche T-Zell-Aktivatoren, die 
besonders stark an den T-Zell-Rezeptor binden – 
und in diesem Fall sind mindestens zwei benach-
barte Moleküle nötig, um eine Immunantwort der 
T-Zelle auszulösen. 

Solche starken Bindungen werden auch in 
T-Zell-basierten Immuntherapien von Krebser-
krankungen genutzt. Man versieht T-Zellen von 
Patient:innen mit künstlichen T-Zellrezeptoren, 
die statt Virenantigenen bestimmte Moleküle auf 
Krebszellen erkennen, damit diese dann über die 
Mechanismen des Immunsystems eliminiert wer-
den. Diese Erkennung von Krebszellen funktioniert 
häufig aber bei weitem nicht so gut, wie die von 
Viren – warum ist bis dato nicht geklärt. „Unsere 
Ergebnisse legen nahe, dass durch ein anderes 
Design dieser künstlichen T-Zellrezeptoren, das 
sich stärker an den natürlich vorkommenden ori-
entiert, hier in Zukunft bessere Ergebnisse erzielt 
werden könnten.“

DNA-Origami: Aus einem 
langen und vielen kurzen 
DNA Einzelsträngen können 
verschiedenste Strukturen 
gefaltet werden.
Abb. © Eva Sevcsik

Eva Sevcsik vom Institut für Angewandte 
Physik forscht an den T-Zellen unseres Immunsystems.

„Statt Papier falten 
wir eben DNA-Stränge.“
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Ein konventioneller Rollstuhl wird per Greifring 
angetrieben. Dieses System ist etabliert und 
sehr einfach aufgebaut – ein Golden Standard, 
jedoch leider nicht die optimale Lösung für Roll-
stuhlfahrer:innen. Die Bewegungsform zeichnet 
sich durch geringen mechanischen Wirkungs-
grad und hohe Gelenkskräfte bei extremen Aus-
lenkungen der Gelenke aus. Eine Umfrage unter 
aktiven Rollstuhlfahrer:innen zeigte, dass 27% 
der Befragten zusätzlich zu der körperlichen Ein-
schränkung, ebenso die oberen Gliedmaßen nur 
einen bedingten Funktionsumfang aufweisen. Von 
dem Muskel-Skelettsystem wird verlangt, sich an 
vorgegebene, ungünstige mechanische Gegeben-
heiten anzupassen. Unter Umständen kann es 
dazu führen, dass nicht mehr – oder nur unter 
Schmerzen – jene Kraft aufgebracht werden kann, 
die notwendig ist, um den Rollstuhl ausdauernd  
fortzubewegen.

Am Institut für Konstruktionswissenschaften und 
Produktentwicklung wollte man das Problem in 

einem vom FWF geförderten Projekt umkehren. 
Nicht die Armbewegung sollte an die Mechanik 
angepasst werden, sondern eine optimale Bewe-
gungsform für die obere Extremität entwickelt 
werden. Dabei soll die maximale Kraft im ergo-
nomischen Gelenkswinkelbereich aufgebracht 
und die Mechanik entsprechend angepasst wer-
den. Das Ziel war es, einen alternativen Rollstuhl-
antrieb zu entwickeln, der mehrere Funktionen 
erfüllt. Zusätzlich sollte sich das System gut in 
den Alltag eines Rollstuhlfahrers integrieren las-
sen. Im besten Fall soll sogar der Aktionsradius für  
Rollstuhlfahrer:innen erweitert werden.

Was kann K.U.R.T?
K.U.R.T unterscheidet sich stark von einem 
gewöhnlichen Rollstuhl mit Greifringantrieb. Der 
Mechanismus folgt einer speziell optimierten 
Kinematik, welche unter Verwendung von Com-
putersimulationen entwickelt wurde und einen 
physiologischen Bewegungsablauf der Arm- und 
Handbewegung ermöglicht. Dadurch wird die 

HIER 
KOMMT
K.U.R.T.

Ein neuartiger und leistungsstarker 
kurbelbasierender Rollstuhlantrieb
mit Muskelkraft

Die Abkürzung K.U.R.T. steht 
für "Kurbelbasierender 
Rollstuhlantrieb."

(Foto © Luiza Puiu)
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Gelenksbelastung reduziert, welche direkt für 
Schmerzen und Gelenksentzündungen verant-
wortlich ist. Erste praktische Tests bestätigten die 
Ergebnisse der Simulationen, zeigten eine wesent-
liche Leistungssteigerung für die Rollstuhlfah-
rer:innen und positive Rückmeldungen in Bezug 
auf die Belastungen der Gelenke. Dies bedeutet 
für die Anwender:innen, dass längere Strecken 
zurückgelegt und größere Steigungen bezwun-
gen werden können. Die Anwendung unter Maxi-
malkraft bei ergonomischen Bewegungsabläufen 
stellt beim neuen System einen immensen Vorteil 
dar.

Beim ersten Entwurf von K.U.R.T stand die Ent-
wicklung des optimierten ergonomischen Bewe-
gungsablaufes und des mechanischen Antriebs-
systems im Mittelpunkt. Nachdem dies erfolgreich 
umgesetzt werden konnte, war der nächste klare 
Schritt, den nicht weniger wichtigen Punkt der All-
tagstauglichkeit zu integrieren.

Wissenschaftskommunika-
tionsprojekt K.U.R.T
Dieses ebenfalls vom FWF geförderte Projekt war 
mehr als nur die war mehr als nur die Weiterent-
wicklung von K.U.R.T. Es ermöglichte auch die 
Förderung von Nachwuchsforscher:innen. Also 
jene hellen Köpfe, die vielleicht in Zukunft die For-
schung an der TU Wien mitgestalten. In einem 
Konstruktionswettbewerb konnten Schüler:innen 
von facheinschlägigen Höheren Technischen Lehr-
anstalten (HTL) aus ganz Österreich Ihre Ideen für 
Weiterentwicklungen von K.U.R.T für noch bessere 
Alltagstauglichkeit einbringen. Die Schüler:innen 
der 13. und 14. Schulstufe haben sich im Rahmen 
einer 60-Tage-Challenge dieser Aufgabe gestellt. 
Insgesamt konnten sechs Arbeitsgruppen für 
diese spannende Aufgabe gewonnen werden. Eine 
Fachjury hat aus allen eingesendeten Konstruk-
tionsvorschlägen einen Sieger prämiert. Dieses 
Design hat die Forschungsgruppe um Prof. Gföh-
ler mit dem Siegerteam „Keep It Controlled“, einem 
Team der HTL Mödling, weiter optimiert und dar-
aus einen hausintern gefertigten Prototyp gebaut.

Margit Gföhler ist Leiterin des Forschungsbereichs Biomechanik und 
Rehabilitationstechnik am Institut für Konstruktionswissenschaften 
und Produktentwicklung. (Foto © Luiza Puiu)

„Wir hoffen, dass der neue Rollstuhl-
antrieb schon bald Rollstuhlfahrer:innen 
den Alltag erleichtern wird.“

Die Jugendini� a� ve des ÖIAV >> Jetzt mitmachen: oiav.at

"Als Abteilungsvorstand der Abteilung Mechatronik der HTLBLuVA Mödling ist es 
mir ein besonderes Anliegen, unsere Schüler:innen schon frühzeitig mit Industrie und 
Forschung zu vernetzen. Wenn daraufhin beim K.U.R.T-Wettbewerb drei Schüler:in-
nen eine findige Konstruktion eines gelenkschonenden Rollstuhls präsentieren, die von 
einer Fachjury zum Sieger erklärt wird, macht es meine Lehrkräfte und mich stolz 
und zeigt, dass unsere Jugend sehr kreativ und zukunftsorientiert handeln kann."
Kurt Salzmann
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Mit #TUWspirit
ins neue Semester!
Das offizielle TU Wien Merch 
gibt es im TU Wien alumni club!

tualumni.at/merch

15% Rabatt 
für TUWac-Mitglieder

Join the alumnity!
Im TU Wien alumni club bist du auch schon als Student:in genau richtig! 
Mit einem einmaligen Mitgliedsbeitrag von EUR 25,- (gilt für die gesamte Stu-
diendauer) bieten wir eine Reihe von Vorteilen:

Exklusive Events für Mitglieder 
(Betriebsführungen, ermäßigte Kulturevents & Softskill-Workshops)

Vergünstigungen bei Kooperationspartnern rund um die TU Wien  
(zb. -10% bei der Paulaner Apotheke)

Kostenlose Nutzung der TU Wien Bibliothek

15% Rabatt auf TU Wien Merch (erhältlich im TUWac)

Zusendung des Alumni-Magazins "Bulletin" 2x jährlich per Post

Newsletter mit Neuigkeiten rund um die TU Wien und den TUWac

tualumni.at/mitglied-werden

Foto © Clemens Beutler
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Nach coronabedingter Pause starten wir mit zahlreichen 
spannenden Veranstaltungen in das neue Semester:

  Fr, 03.09. Homecoming Technische Chemie

  Di, 28.09. Führung TU Archiv „Bau“ 

  Mo, 11.10. "Greenwashing - was leisten Gebäude wirklich?"

  Di, 12.10. Führung Albertina „Modigliani“

  Mo, 18.10. Vortrag „Frugale Architektur – weniger ist genug“

  Mi, 03.11. Führung TU Archiv „Ingenieurwissenschaften“ 

  Mi, 03.11. TUWac Mitgliederversammlung

  Mi, 24.11. Führung Klima-Wind-Kanal bei RailTec Austria

  Di, 04.12. Tuesday Talk mit Birgit Hofreiter zum Thema „Start ups“  

  Mi, 12.01. Führung Albertina Modern „80is“

  Mo, 17.01. Führung Hauptwerkstätten der Wiener Linien

  Di, 18.01. Führung Atominstitut

Anmeldung auf tualumni.at
Aktuell gültige Covid-19 Bestimmungen werden bei allen unseren Veranstaltungen eingehalten.

Werden Sie aktiv!

Bringen Sie sich ein, reden Sie mit uns!
Der TU Wien alumni club ist ein Netzwerk, das unter anderem von der ak-
tiven Mitarbeit der Mitglieder lebt. Daher laden wir Sie ein, Ihre Ideen und 
Vorschläge einzubringen und umzusetzen: office@tualumni.at

Endlich wieder

TUWac-Events!

Foto © Klaus Ranger
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Ein seit Jahren anhaltender Trend in der pharma-
zeutischen Entwicklung ist die Etablierung von 
komplexen dreidimensionalen Zellkulturen, deren 
Struktur und Funktion menschlichen Geweben 
ähnelt. Durch die Anwendung dieser Mikrogewe-
bemodelle, welche auch aufgrund ihrer Kugelform 
Sphäroide genannt werden, sollen nicht nur Tier-
versuche umgangen, sondern auch existierende 
und mangelhafte In-Vitro-Analysen von 2D-Zell-
kulturen ersetzt werden. Ungeeignete Wirkstoffe 
können daher frühzeitiger eliminiert und die 
hohen Kosten in der pharmazeutischen Forschung 
gesenkt werden. Obwohl eine Reihe komplexer 

3D-Zellkulturverfahren in den letzten Jahrzehnten 
etabliert wurden, gibt es bisher keine einheitlichen 
Standards und zuverlässige Methoden für die 
Herstellung von einheitlichen Sphäroiden. Diese 
Aspekte sind jedoch besonders wichtig, da neben 
Zelltyp auch die Größe ein kritischer Parameter 
jeder Sphäroid-Kultur ist. Besteht das Gewebe 
beispielsweise nur aus wenigen Zellen, sind die 
Umweltbedingungen für alle Zellen praktisch 
gleich, wohingegen bei größeren Sphäroiden die 
Konzentration bestimmter Chemikalien räumlich 
variiert. Dadurch waren Ergebnisse unterschiedli-
cher Labors kaum miteinander vergleichbar.

Um den wachsenden Bedarf nach einer Verbes-
serung der Vorhersagekraft präklinischer Studien 
zu decken, wurde daher ein neuartiger Biochip 
in der Forschungsgruppe von Prof. Peter Ertl am 
Institut für Angewandte Synthesechemie entwi-
ckelt, in dem eine Vielzahl von Sphäroiden skaliert, 
kultiviert und einheitlich analysiert werden kann. 
Dieser Chip schließt somit eine wichtige technolo-
gische Produktlücke, die eine rasche und einfache 
Herstellung von Sphäroiden mit definierter Größe 
und unterschiedlichen Zelltypen ermöglicht. 
Ergebnisse von Experimenten sind daher präzi-
ser und vergleichbar, da die Größe und die Form 
der Gewebeproben genau standardisiert werden 
kann. 

CellChipGroup: 
Organs-on-a-chip

Peter Ertl entwickelt mit seinem Forschungsteam 
„CellChipGroup“ seit über 15 Jahren On-a-Chip-Syste-
me für biomedizinische Anwendungen, mit Fokus auf 
die Analyse von menschlichen Zellkulturen. Nun soll 
eine neue Biochip-Technologie Medikamententests 
sicherer machen.
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Das Labor in einem Chip

Dahinter steckt die einzigartige Struktur des 
Biochips, welche ihn auch von bisherigen kom-
merziell erhältlichen Produkten unterscheidet. 
Durch die Herstellung und Anwendung von Mik-
rolinsen, welche sonst für optische Experimente 
eingesetzt werden, konnte ein System aus unter-
schiedlich großen Vertiefungen mit Durchmes-
sern zwischen 0.1 und 1 Millimeter in haarröhr-
chen-große Kanäle integriert werden. Dadurch 
können insgesamt 360 Sphäroide in fünf unter-
schiedlichen Größen zeitgleich auf einer einzigen 
Zellkulturplatte generiert und analysiert werden. 

So entsteht eine genau definierte, standardisierte 
Versuchsumgebung auf einer Fläche von nur weni-
gen Quadratzentimetern. 

Zusätzlich werden die Zellen kontinuierlich mit 
Nährmedium durchströmt, um einerseits phy-
siologische Umweltbedingungen zu schaffen und 
andererseits die Zufuhr von notwendigen Nähr-
stoffen zu gewährleisten. Da für solche mikroflui-
dischen Experimente meist teures Equipment und 
externe Pumpsysteme notwendig sind, ist bei die-
ser Plattform lediglich ein konventioneller Wipp-
schüttler notwendig, um eine automatisierte und 
kontrollierte Versorgung der Zellen mit Medium zu 
gewährleisten.

Das neue System ist vielfältig in der präklini-
schen Forschung einsatzbar, wie zum Beispiel zur  
Erprobung der Transporteigenschaften von Medi-
kamenten über die Blut-Hirn-Schranke, als auch 
für Toxikologie- und Wirksamkeitsstudien neuer 
Chemotherapeutika. Das industrietaugliche und 
innovative Design dieser neuen Methode ermög-
licht es nicht nur, verschiedene Chips miteinander 
zu kombinieren, sondern auch sie zu stapeln und 
gleichzeitig zu bestücken, um in kurzer Zeit eine 
große Zahl verschiedener 3D-Gewebemodelle 
herzustellen. Die Kombination aus einem mik-
rofluidischen High-Throughput-System und der 
Sphäroid-Technologie der TU Wien ermögliche es 
daher, neue Industriestandards in der prädiktiven 
Wirkstoffklassifizierung zu setzen. 

High-Throughput-Screening ist eine vor allem in der Pharmaforschung angewendete automatisierte 
Methode, bei der im Hochdurchsatz Millionen von biochemischen, genetischen oder pharma-
kologischen Tests durchgeführt werden

Peter Ertl und sein For-
schungsteam "CellChipGroup"
(Alle Fotos © CellChipGroup)
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Knochen ist ein faszinierendes Biomaterial, wird 
jedoch oft als unlebendig wahrgenommen, wie bei-
spielsweise Dinosaurierskelette im Museum. Tat-
sächlich aber ist Knochen ein hochvitales Organ, 
das sich ständig umformt, um die Anforderungen 
des menschlichen Stützapparats stets erfüllen zu 
können. Diese Dynamik ist entscheidend für das 
ausgeprägte Selbstheilungsvermögen: Der Groß-
teil der Knochendefekte heilt spontan, wenn die 
betroffene Stelle mit einem Gipsverband, Plat-
ten oder Schrauben fixiert wird. Selbstheilung 
hat jedoch ihre Grenzen. Sogenannte „kritische“ 
Knochendefekte heilen nicht mehr spontan. Das 
passiert, wenn ein zu großer Spalt zwischen den 
Knochenbruchflächen entsteht. Dann wachsen 

die Knochen aufeinander zu, können sich je- 
doch nicht vereinen. In diesem Fall hilft ein mit 
3D-Druck-Technologie hergestelltes Gerüst, an 
dem das regenerierende Gewebe entlang wach-
sen kann. Solche Strukturen stellen idealerweise 
nur eine temporäre Stütze dar und sollen im sel-
ben Maße verschwinden, wie sich neuer Knochen 
nachbildet. Dadurch ergeben sich sehr hohe medi-
zinische Anforderungen an derartige Materialien. 
Hier kommen die Photopolymere ins Spiel: Das 
sind feste Kunststoffe, die sich binnen Sekunden 
aus flüssigem formulieren.

Ein entscheidender Vorteil von Photopolymeren 
ist, die Funktionstüchtigkeit nach einem Bau- 

Knochen heilen mit Licht

Abb. © Anna Lea Kutsch

Stefan Baudis, Jürgen Stampfl 
und Aleksandr Ovsianikov sind 
Teil der „Additive Manufacturing 
Technologies“ Gruppe, einem 
Team aus Maschinenbauern, 
Materialwissenschaftlern und 
Chemikern der Institute für Werk-
stoffwissenschaft und Werkstoff-
technologie und für Angewandte 
Synthesechemie der TU Wien. 

Mehr Informationen zur 
Forschung finden Sie hier:

Die Wanne mit lichtdurchläs-
sigem Boden ist mit flüssiger 
Formulierung gefüllt.

Die Bauplattform wird gesenkt 
und eine dünne Schicht Mate-
rial wird aufpolymerisiert.

So entstehen Schicht für Schicht 
beliebig komplexe Bauteile ge-
mäß dem zugrundeliegenden 
CAD.

Photopolymere als maßgeschneidertes Biomaterial
Stefan Baudis, Aleksandr Ovsianikov, Jürgen Stampfl 
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kastensystem. Gewünschte Eigenschaften kön-
nen durch gezielte Kombination unterschiedlicher 
Komponenten eingestellt werden. Im Christian 
Doppler Labor für Fortschrittliche Polymere für 
Biomaterialien und den 3D-Druck am Institut für 
Angewandte Synthesechemie wird dieses Baukas-
tensystem stetig erweitert, indem neue Grund-
bausteine von Polymeren synthetisiert und For-
mulierungen für den 3D-Druck optimiert werden. 

Zusätzlich soll durch Einbringen eines Hydryogels 
als künstliches "Knochenmark" nicht nur an steifer 
Knochensubstanz, sondern vor allem an der Kno-
chenregeneration geforscht werden. Hydrogele 
eignen sich dafür hervorragend, da sie weiches 
Gewebe optimal nachahmen und die Einkapselung 
von lebenden Zellen ermöglichen. Jene Zellen in 
der biokompatiblen Hydrogelmatrix formen dann 
maßgeschneidertes Gewebe, wie etwa Blutgefäße, 
um die Knochen zu versorgen.

Auch wenn heutzutage viele 3D-Drucksysteme 
bekannt sind, liefern jene, die auf Photopolyme-
ren basieren, besonders hohe Qualität und sind 
aus diesem Grund seit Jahrzehnten Stand-der-
Technik im Bereich der Zahnheilkunde. Mit Hilfe 
dieser Technologie können in Zukunft individuelle 
Gerüste auf Basis von CT Scandaten der Patient:in-
nen hergestellt werden. 

3D-Bioprinting: 
Leben aus dem Drucker
Am Institut für Werkstoffwissenschaft und Werk-
stofftechnologie wird die nächste Stufe des 
3D-Drucks von Biomaterialien vorangetrieben: 
Das „Bioprinting“. Mithilfe einer besonderen „Bio-
Tinte“ können lebende Zellen bereits während der 
Herstellung in die gedruckte 3D-Matrix eingebet-
tet werden – und das in einer höheren Druckge-
schwindigkeit, als es bisher möglich war. 

Die beschriebenen Hydrogele kommen auch hier 
zum Einsatz und bestimmen mit ihren Eigenschaf-
ten das Schicksal der eingeschlossenen Zellen, 
also deren Differenzierung, Wachstum und Migra-
tion durch die Matrix. Somit kann man auf diese 
Vorgänge einen direkten Einfluss nehmen und die 
Qualität der Geweberegeneration kontrollieren.

Ein wichtiger Schritt für die Zellforschung: Dank 
solcher 3D-Modelle kann das Verhalten von Zel-
len genauestens untersucht werden und sogar 
beobachtet werden, wie sich Krankheiten aus-
breiten. 

Bei dem Forschungsprojekt waren drei Institute 
der TU Wien beteiligt: Das Forschungsteam um 
Prof. Aleksandr Ovsianikov entwickelte die Druck-
technik, das Institut für Angewandte Synthese-
chemie war für die schnell reagierenden und 
zellfreundlichen Fotoinitiatoren zuständig und 
am Institut für Leichtbau und Struktur-Biome-
chanik wurden die mechanischen Eigenschaften 
der gedruckten Strukturen analysiert. Die hoch-
auflösende 3D-Drucktechnologie und die dafür 
nötigen Materialien werden nun auch vom jungen 
Spin-off der TU Wien UPNano kommerzialisiert.

Buckyballs – die Überrollkäfige für Zellen
Ein weiterer spannender Gewebe-Engineering-Ansatz wird derzeit 
im Rahmen eines ERC Consolidator Grant-Projekts THIRST in der 
Forschungsgruppe für 3D Printing and Biofabrication am Institut für 
Werkstoffwissenschaften und Werkstofftechnologie entwickelt. Er 
beruht auf der Selbstanordnung von Tausenden von Miniaturgerüs-
ten, die sich durch eine hohe Zelldichte auszeichnen. Die einzelnen 
Gerüste haben einen Durchmesser von weniger als ein Drittel Mil-
limeter und werden mit einem hochauflösenden 3D-Druckverfah-
ren, der so genannten Zwei-Photonen-Polymerisation, hergestellt. 
Auch hier sind spezielle Photopolymere erforderlich, um hoch-
poröse, filigrane Strukturen zu ermöglichen, die an winzige Fußbälle  
erinnern. Abb. © Gregor Weisgrab

Beim „Bioprinting“ werden 
Zellen bereits während des 
3D Druckens eingebunden.. 
Abb. © Inge Lelièvre
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An dieser Aussage gibt es eigentlich nicht viel zu 
diskutieren. Leider steht die Krankheit oft allein 
im Fokus der Medizin. Mit Hilfe der Digitalisierung 
können Patient:innen jedoch ganzheitlich erfasst 
und alle Bedürfnisse in die medizinische Betrach-
tung miteinbezogen werden. Beginnend bei der 
Prävention, über den Verlauf des Krankwerdens, 
der Konsultation ärztlichen Personals, der konti-
nuierlichen Anpassung der Therapie, bis hin zum 
laufenden Monitoring und Verbesserung des indi-
viduellen Gesundheitszustandes der Patient:in-
nen, spielen Informationen eine immense Rolle. 
Grob untergliedert kommen diese Informationen 

dem primären Verwendungszweck (dem unmit-
telbaren Patient:innenwohl) und dem sekundären 
Verwendungszweck (Allgemeinwohl, Forschung, 
Entwicklung und Produktion neuer Medikamente 
und medizinischer Methoden) zugute.

Patient:innen stärker einbinden

Ein effektiver digitaler Wandel im Gesundheitswe-
sen erfordert den Einsatz und den Ausbau inno-
vativer digitaler Technologien und sicherer, leicht 
zugänglicher Datenplattformen im klinischen als 

Die digitale 
Transformation
des Gesundheitswesens
SIEMENS bietet die technologischen Voraussetzungen, 
um von der Prävention von Krankheiten bis zur ultra-
schnellen Produktion neuer Medikamente das Gesund-
heitswesen zu verbessern.

„Die Patient:innen stehen im 
Mittelpunkt des Gesundheitswesens.“ 

Lukas Gerhold, Joachim Bogner, Martin Ramharter, Dominique Schwarz, Kurt Hofstädter
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auch operativen Bereich. Patient:innen wenden 
sich zunehmend als Verbraucher an das Gesund-
heitswesen und fordern dieselben schnellen, ein-
fachen und erschwinglichen Diagnose-, Behand-
lungs- und Pflegeleistungen. Über verschiedenste 
eHealth Applikationen pflegen Patient:innen ihre 
Daten selbst, geben Zugriffsrechte frei und über-
tragen Paramenter wie Blutdruck- oder Blutzu-
ckerwerte. Der behandelnde Arzt oder die behan-
delnde Ärztin ruft die Daten ab und kontaktiert 
Patient:innen bei relevanten Abweichungen. 

Die Möglichkeit, über die eHealth-Plattform Virtu-
alVisit virtuell mit Patient:innen zu interagieren, 
ihre Bedürfnisse zu beurteilen und sie durch 
Behandlung und Pflege zu führen, hat gerade in 
letzter Zeit nicht nur an Akzeptanz gewonnen, son-
dern steigende Nachfrage erfahren. Auf der Platt-
form teamplay myCare Companion von Siemens 
Healthineers können Gesundheitsdienstleister:in-
nen ihre eigenen Telemedizinprogramme planen 
und die zugrundeliegende Technologie flexibel an 
ihre Bedürfnisse anpassen. 
 

Daten besser nutzen für alle 
Stakeholder im Gesundheits-
wesen

Siemens Healthineers entwickelt innovative digi-
tale Lösungen wie das Digitale Ecosystem, um die 
Möglichkeiten und Chancen, die Gesundheitsda-
ten bieten, zu unterstützen und zu fördern und 
allen Interessensgruppen im Gesundheitswesen - 
Anbieter:innen, Patient:innen, Kostenträger:innen 
- eine offene und gesicherte Umgebung für die 
Nutzung von Gesundheitsdaten zu bieten. 

Das Digitale Ecosystem soll dabei helfen, auf 
datenbasierten Erkenntnissen zu besseren Ent-
scheidungen zu finden. Das Ziel von Siemens 
Healthineers ist es, Lösungen für vielfältige Auf-
gaben im klinischen, operativen und finanziellen 
Bereich bereitzustellen, sei es cloud-basiert oder 
durch lokale Installation, um beim Aufbau einer 
patient:innenzentrierten Gesundheitsversorgung 
zu helfen.

Abbildung 1: Dashboard 
- Digitales Ecosystem 
© Siemens
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Zukunftssichere Vernetzung und 
sichere Archivierung

Durch schnellen und einfachen Datenaustausch 
fördern unsere eHealth Solutions die Zusam-
menarbeit zwischen den Leistungserbringern im 
Gesundheitswesen. Behandlungsergebnisse wer-
den verbessert und die Patient:innensicherheit 
erhöht. Dank verstärkter Datentransparenz wer-
den unnötige Kosten durch Doppeluntersuchun-
gen und zusätzlichen Verwaltungsaufwand ver-
mieden. Auf diese Weise kann ebenso der Einsatz 
von Ressourcen optimiert werden, die sonst durch 
eine fragmentierte IT und die Infrastrukturwar-
tung gebunden sind. 

Die elektronische Gesundheitsakte (ELGA) spielt 
als Plattform für den Austausch und die Vernet-
zung im Gesundheitswesen eine zentrale Rolle. 
Bereits seit Jahren setzen österreichische Radio-
log:innen auf den AURA (Austrian Radiology 
Archive) Bildversand von Siemens Healthineers, 
um Bilddaten an mehr als tausend angebundene 
Zuweiser:innen automatisiert zu übermitteln. Mit 
einer integrierten Betrachtungslösung können 
die Bilder eingesehen sowie mit den Patient:innen 
besprochen werden. Für die ausfallssichere Auf-
bewahrung von medizinischen Bilddaten werden 
kosteneffiziente Speicherlösungen benötigt, die 

neben der Archivierung auch die Wiederauffind-
barkeit der Daten sicherstellen können. AURA 
bietet ein zentrales und herstellerunabhängiges 
DICOM-Langzeitarchiv für Radiolog:innen, das den 
gesetzlichen Anforderungen entspricht und eine 
dauerhaft sichere Aufbewahrung der Radiologie-
daten ermöglicht.

Ein digitaler Assistent für die 
Radiologie

Der AI-Rad Companion von Siemens Healthineers 
ist eine auf Künstlicher Intelligenz (KI) basierende 
Software für bildgebende Systeme wie CT, MR 
und digitales Röntgen. Die zugrundeliegenden 
Algorithmen wurden in Wissenschaftsteams bei 
Siemens Healthineers anhand von umfangrei-
chen klinischen Datensätzen trainiert. Der digitale 
Assistent kann beispielsweise auf CT-Aufnahmen 
des Brustkorbes Strukturen voneinander unter-
scheiden, einzeln herausstellen und etwaige Auf-
fälligkeiten kennzeichnen und messen. Durch den 
Einsatz dieser Software kann die Produktivität und 
Qualität in der radiologischen Diagnostik gleich-
zeitig verbessert werden und ist besonders bei 
zeitaufwändigen, grundlegenden und sich stets 
wiederholenden Aufgaben hilfreich. 

Abbildung 2: Siemens 
Healthineers - CT 
© Siemens Healthineers
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Abbildung 4: 
Digitaler Zwilling der 
Produktion © Siemens

Abbildung 3: 
AI-Rad Companion
© Siemens Healthineers

SIEMENS COMOS
…steht für Component Object 
Server und ist eine Software-
lösung für das ganzheitliche 
Management eines Anlagen-
projekts – von der Planung 
über Betrieb und Modernisie-
rung bis hin zum Rückbau.

Der digitale Zwilling in der 
Produktion

Um die „time-to-market“ für ein neues Arzneimit-
tel zu verkürzen, geht der Trend in der Pharmain-
dustrie dahin, die verschiedenen Entwicklungsauf-
gaben (Produktentwicklung, Prozessentwicklung, 
Engineering der Produktionslage) immer früher 
ineinandergreifen zu lassen. Die Idee eines „digi-
talen Zwillings“ von Prozess und Anlage könnte 
helfen, dass Informationen an den Nahtstellen rei-
bungslos übergeben werden. 

Weit fortgeschritten ist man bereits, was die voll-
ständige digitale Erfassung der Produktionsanlage 
betrifft: „Mithilfe von Siemens Comos können alle 
Gewerke auf ein gemeinsames 3D-Modell und 
eine gemeinsame Engineering-Umgebung zugrei-
fen“, erklärt Dipl.-Ing. Ramharter, Leiter von Sie-
mens Pharma. Gemeinsam mit Anlagenplaner wie 
ZETA oder VTU wird aufbauend darauf die Vision 
verfolgt, Informationen zu sämtlichen verbauten 
Komponenten in einer zentralen Datenbank zu hal-
ten. Eine auf diese Weise virtualisierte Anlage hält 
alle Eigenschaften bereit, auf die auch in Betrieb, 
Wartung und Instandhaltung zugegriffen werden 
kann. „Dadurch wird zum Beispiel ermöglicht, ein 
in Comos erstelltes Rohrleitungs- und Instrumen-
tierungsschema standardisiert in die Simulations-
software Simit zu übernehmen“, streicht Dipl.-Ing. 
Ramharter hervor.

Auf den Comos-Daten ruht aber auch die Virtu-
al-Reality-Plattform „Comos Walkinside“, die es 
gestattet, Operatoren anhand einer realistischen 
3D-Visualisierung auf einer neuen Anlage zu trai-
nieren. Zur Anlage kommt der konkrete Herstel-
lungsprozess, zum „Digital Plant Twin“ der „Digi-
tal Process Twin“. Im Oktober 2019 hat Siemens 
das britische Unternehmen Process Systems 
Enterprise (PSE) erworben, das eine Produkt- 
familie zur modellbasierten Simulation entwickelt 
hat. Grundlage dafür ist die Modellierungsum-
gebung gPROMS, die darauf ausgerichtet ist, ein 

gleichungsbasiertes digitales Abbild chemischer 
und pharmazeutischer Prozesse zu erstellen, das 
über den gesamten Lebenszyklus von Nutzen ist: 
„Damit erweitern wir unser Angebot durch modell-
basierte Lösungen, die sowohl die Designphase 
unterstützen als auch zum Monitoring und zur 
Optimierung der laufenden Produktion dienen“, 
sagt Dipl.-Ing. Ramharter. 

Es sei heute bereits möglich, Echtzeit- oder auf-
gezeichnete historische Daten einer realen Pro-
zessanlage in eine Offline-Simulation einfließen 
zu lassen, die begleitend in einer „virtuellen Fab-
rik“ läuft. Aus den eingesetzten Modellen lassen 
sich wertvolle Aussagen gewinnen, beispielsweise 
zum Zusammenhang zwischen Prozessparame-
tern und Produktqualität. „Daraus lässt sich unter 
anderem ableiten, ob das erzeugte pharmazeuti-
sche Produkt innerhalb der kritischen Qualitätskri-
terien bleibt“, so Dipl.-Ing. Ramharter.



www.tualumni.at

22  Aus dem Bunsenbrenner

Die mobile Schnellerkennung luftgetragener 
Reiz- und Gefahrenstoffe ist trotz jahrzehntelan-
ger Entwicklungen im Bereich miniaturisierter 
Analysesysteme und extern gesteuerter Roboter 
ein bisweilen ungelöstes Problem.  Obwohl alle 
bekannten chemischen und biologischen Gefah-
renstoffe in Aerosolen mittlerweile in Zentralla-
bors mit hoher Genauigkeit innerhalb weniger 
Stunden identifiziert werden können, besteht vor 
allem im Einsatz von mobilen Anwendungen ein 
Bedarf an schnelleren Diagnosesystemen, die 
vor Ort im Feldeinsatz Analysen zur Gefahrenein-
schätzung ermöglichen.

Im ‘Living Sensor Drone‘ Projekt wird die Detektion 
von luftgetragenen Reiz- und Gefahrenstoffen mit-
tels „lebendiger“ Drohnentechnologie bestimmt, 
um Sicherheitszonen am Arbeitsplatz, Indust-
riegelände und Unfallorten (z.B. Brand, Chemie, 
etc.) zu bestimmen. Konkret wird zur Lösung die-
ser Anforderungen eine Biochip-basierte Leben-
zell-Technologie mit elektrochemischer Sensorik 
auf einer Drohnenplattform realisiert, die Luftpro-
ben gezielt über menschliche Schleimhäute wie 
z.B. Nase, Rachen, Auge und Lunge leitet und so 
potenzielle Gefährdungszonen orts- und zeitauf-
gelöst erkennen kann.

An unserer Fakultät sind zwei 
Institute beteiligt:
Die CellChipGroup von Peter Ertl am Institut für 
Angewandte Synthesechemie entwickelte unter 
Projektleitung von Mario Rothbauer das Schleim-
haut-Labor-am-Chip und die Physikalische Chemie 
der Atmosphäre Forschungsgruppe am Institut für 
Materialchemie von Hinrich Grothe steuerte das 
Luftsampling auf Drohnentechnologiebasis bei.

LIVING 
SENSOR
DRONE

Ein mit lebenden menschlichen Lungen-, 
Nasen- und Rachenschleimhaut- sowie Netz-
hautzellen ausgestattetes Drohnensystem 
für die mobile Evaluierung luftgetragener 
Reiz- und Gefahrenstoffen.

Schleimhautlabor am Chip

Peter Weinberger und Peter Ertl,
Fakultät für Technische Chemie präsentieren:

Foto © Flash Alexander

Abb.: © CellChipGroup
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Seit mehreren Jahren beschäftigt sich das Team 
mit einem speziellen Mikroorganismus, der sich 
unter extremen Bedingungen, bei pH 2 und 80 °C, 
besonders wohl fühlt. Dieser Mikroorganismus 
wurde aus einer schwefelhaltigen Quelle im  
Yellowstone National Park isoliert. Weltweit gibt es 
nur eine Hand voll Arbeitsgruppen, die diesen Mik-
roorganismus erforschen. Bislang fand er nur als 
Modellorganismus für die Grundlagenforschung 
Verwendung, da es sehr schwierig ist, ihn kontrol-
liert und skalierbar zu kultivieren. „Der TU Wien ist 
es in jahrelanger Forschung gelungen, einen sehr 

effizienten Prozess zum Anzüchten des Mikroorga-
nismus zu entwickeln. Der Prozess liefert hohe Aus-
beuten und dieser ist bereits patentiert“, erzählt 
Dr. Julian Quehenberger stolz. Er hat sich schon 
in seiner Dissertation grundlagenwissenschaft-
lich mit diesem Mikroorganismus beschäftigt. 

Aufgrund der schlechten Bioverfügbarkeit vieler 
pharmazeutischer Wirkstoffe und der steigenden 
Anzahl von Epidemien und Pandemien kam die 
Idee, Bestandteile des Mikroorganismus für eine 
Anwendungen in der pharmazeutischen Industrie 

David Wurm, Julian Quehenberger und Oliver Spadiut sind die 
Köpfe hinter dem Startup NovoArc, das es sich zum Ziel 
gemacht hat, Injektionen durch Tabletten zu ersetzen.

Die Technologie der drei Wissenschaftler kommt Patient:innen 
mit Angst vor Spritzen zugute, da Wirkstoffe als Tabletten ein-
genommen werden können. Zusätzlich schützt die Techno-
logie bei der Lagerung von Wirkstoffen, wodurch auch eine 
Versorgung von Patient:innen in abgelegenen Gebieten ohne 
Kühlkette möglich wird.

Kapsel statt Spritze
TU Wien Spin-off NovoArc:

Foto © NovoArc
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Durch die Verpackung von Wirkstoffen in spezielle Lipide 
können diese sicher den Magen passieren und werden 
effizient im Darm aufgenommen.

Das Institute for Entrepreneurship Cam-
bridge-Tirol, kurz I.E.C.T., ist ein Netzwerk 
aus Unternehmer:innen, Expert:innen und 
Investor:innen, und fördert Startups aus dem 
Technologie- und Wissenschaftsbereich. Die Technologie von NovoArc 

in einem kurzen Video.

zu nutzen. Der von NovoArc verwendete Mikroor-
ganismus besitzt spezielle Lipide zur Stabilisierung 
seiner Zellmembran. Dadurch kann er bei extrem 
sauren und heißen Bedingungen überleben. Diese 
Lipide eignen sich hervorragend, um Wirkstoffe 
aus der pharmazeutischen Industrie vor ungewoll-
tem Abbau zu schützen. Normalerweise werden 
viele Wirkstoffe bei oraler Einnahme durch Säure 
und Enzyme im Magen zersetzt und wandern 
durch den Darm, ohne effizient aufgenommen 
zu werden. Durch Einschließen der Wirkstoffe in 
NovoArc‘s Lipidhülle, auch Liposome genannt, 
können diese sicher durch den Magen wandern 
und die Aufnahme im Darm wird begünstigt.

Durch die hohe Stabilität der schützenden Liposo-
men wird auch die Lagerstabilität der Wirkstoffe 
erhöht. „Durch unsere Technologie wird es mög-
lich sein, solche Pharmazeutika bei Raumtempe-
ratur zu lagern, wodurch teure Kühlketten nicht 
mehr notwendig sind und auch Patient:innen in 
abgelegenen Gebieten medizinisch versorgt wer-
den können“, erklärt Prof. Oliver Spadiut.

Im Sommer 2019 ist es dem NovoArc Team 
gelungen, eine Spin-off Fellowship Förderung 
der FFG in der Höhe von 500.000 € zu bekom-
men, um die Technologie an der TU Wien zur 
Marktreife weiterzuentwickeln. Durch Fort-
bildungen und Programme vom TU Wien I²C, 
dem I.E.C.T. und der Ludwig Boltzmann Gesell-
schaft bekam NovoArc wichtige Unterstützung 
bei der Kommerzialisierung der Technologie. 

„Aufgrund des guten Feedbacks aus der wissen-
schaftlichen Community und dem großen Inte-
resse aus der Industrie, wird die Technologie in 
Form eines Startups als NovoArc GmbH im Okto-
ber 2021 in den Markt eintreten, freut sich Dr. 
David Wurm, der zukünftig die Rolle des CEOs ein-
nehmen wird. 

NovoArcs Kerngeschäft wird die Produktion und 
der Vertrieb der Lipide sein. Auch zukünftig wird 
NovoArc forschen und gemeinsam mit der TU 
Wien neue Anwendungsgebiete untersuchen. Gro-
ßes Potenzial sehen die Gründer Dr. David Wurm, 
Dr. Julian Quehenberger und Prof. Oliver Spadiut in 
der Darreichung von mRNA und anderen Wirkstof-
fen über die orale, parenteral, aber auch dermale 
Route.
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Vom persönlichen Leidensdruck zum gesellschaft-
lichen Problem. CEO von Zeitgeber, Marian Sto-
schitzky, hat das Aufstehen in der Früh immer als 
Qual empfunden. Heute bezeichnet er sich stolz 
als „Morgenmensch“. Wie das geht? Es begann 
alles bei einem Camping-Ausflug mit Freunden, wo 
ihm bewusst wurde: Aufwachen in der Natur funk-
tioniert auf eine ganz andere Weise als zuhause im 
eigenen Bett. „Morgendliches Vogelgezwitscher, 
die aufgehende Sonne und der graduelle Anstieg 
der Temperatur – durch diese Bedingungen habe 
ich einen viel natürlicheren und angenehmeren 
Aufwachprozess erlebt“, erzählt Stoschitzky. 

Während seines Studiums der Medizinischen 
Informatik recherchierte er die Hintergründe zu 
Schlaf und Aufwachleichtigkeit und stieß auf viele 
gesundheitliche Faktoren, die damit verknüpft 
sind. „Wann wir natürlich aufwachen, wird von 
unserer inneren Uhr gesteuert. Studien zeigen 
aber, dass drei von zehn Menschen biologisch 
bedingt später aufstehen.“ Für die sei das Auf-
stehen in der Früh nicht nur eine tägliche Qual, 
sondern zugleich mit einem erhöhten Risiko für 
Gemütsstörungen und Herz-Kreislauferkrankun-
gen verbunden. Stoschitzky wollte eine Lösung 
dafür finden. 

Die Extended Studies on Innovation des i²c waren 
in mehrfacher Hinsicht zukunftsweisend für Sto-
schitzky. Bei der Bewerbung im Mai 2019 lernte er 
Klara Fleisch kennen, die sofort Feuer und Flamme 
für die Idee war. Stoschitzky und Fleisch bündelten 
kurzerhand ihre Kräfte und starteten das Projekt , 
das sie heute mit Simon Bellink und Saeed Helali 
zu viert verfolgen

„Guter Schlaf
beginnt beim 
Aufwachen“

Das Startup in Gründung "Zeitgeber" entwickelt ein Lichttherapie-
Wecksystem, das die innere Uhr verändern und somit auch 
Schlafprobleme und Winterdepressionen bekämpfen soll.

Beim TU Wien Demo Day 2021 im Juni pitchte 
Zeitgeber seine Idee vor einer Jury und Bran-
chenexpert:innen. Das Startup erhielt vier 
Preise, unter anderem die Wild-Card bei der 
TV-Show 2 Minuten 2 Millionen und gehörte 
damit zu den großen Gewinnern des Events.
Foto © TU Wien I²C Franziska Safranek

Foto © Zeitgeber
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Ein gesünderer Schlaf- 
rhythmus – ein gesünderes Ich

Im Gegensatz zu herkömmlichen Lichtweckern 
berücksichtigt Zeitgeber den eigenen Biorhyth-
mus und passt diesen an die geforderten Aufsteh-
zeiten an. „Wir sind die ersten, die diese effektive 
Lichttherapie in den Aufwachprozess integrieren. 
Nach einer initialen Konfiguration am Smartphone 
wird der Zeitgeber via App oder physischem 
Bediengerät am Nachtkästchen wie ein täglicher 
Wecker bedient“, erklärt Stoschitzky. Die daraus 
resultierende Lichtkonfiguration für Dämmerung 
und etwaige Lichtimpulse, die auf den eigenen 
Biorhythmus Einfluss nehmen sollen, wird auto-
matisch berechnet und angezeigt. „Aufwachen 
wird damit nicht nur angenehmer, sondern auch 
zur eigenen Natur. Diese spezielle Form der Däm-
merungssimulation ist außerdem eine anerkannte 
Therapiemethode für Winterdepression“, so Sto-
schitzky. Früher oder später würde man selbst 
ohne Licht für ein paar Tage früher wach werden 
und abends besser einschlafen können.

Getestet wurde das Produkt bereits vom gesamten 
Team. Beim Gedanken an die erste Nacht mit dem 
Therapielicht muss Fleisch schmunzeln: „Leider 
waren wir alle so aufgeregt, dass wir viel zu früh 

aufgewacht sind und den Sonnenaufgang gar nicht 
auf natürliche Weise erleben konnten.“ Stoschitzky 
hat den ersten Prototypen nach wie vor über dem 
Bett hängen. Die neuesten Modelle muss er aber 
Testpersonen für Forschungszwecke überlassen.

Wissenschaftliche Unterstützung holen die beiden 
TU-Absolvent:innen sich von Schlafwissenschaft-
ler Jamie Zeitzer, der an der Stanford University 
lehrt. Gemeinsam mit ihm entwickeln sie die Tech-
nologie, mit der die innere Uhr beeinflusst werden 
soll: „Dank seiner Expertise und seines großarti-
gen Netzwerks konnten wir in der Zwischenzeit 
auch von Expert:innen aus Oxford Feedback 
bekommen.“

Launch ab 2023

Ein funktioneller Prototyp wurde bereits gebaut 
und befindet sich gerade im Testeinsatz. Jetzt fehle 
nur noch ein Produkt, das sich zeigen lassen kann. 
Stoschitzky ist optimistisch: „Wir rechnen damit, 
dass wir im kommenden Winter einen design-fer-
tigen Prototyp vorzeigen können.“ Ab September 
2023 soll Zeitgeber auf dem Markt verfügbar sein. 

Der zirkadiane Rhythmus ist ein biologischer Prozess, der wie eine innere 
Uhr funktioniert. Er legt die natürlichen Zeiten für Aktivität und Ruhe fest 
und wiederholt sich in einem Zeitraum von ungefähr 24 Stunden. Nähere 
Informationen dazu finden Sie auf www.zeitgeber.net  Abb. © Zeitgeber

Das vom i²c Innovation Incubation 
Center angebotene Erweiterungs-
studium Innovation bietet TU 
Wien Studierenden aller Fakul-
täten eine praxisbezogene Wei-
terbildung im Bereich Intra- und 
Entrepreneurship. Mit der Unter-
stützung von Mentor:innen entwi-
ckeln die Studierenden Ideen und 
setzen diese mit dem erworbenen 
Knowhow in eigene Projekte um. 
Mehr Infos dazu unter i2c.tuwien.
ac.at/extended-studies 

Sie möchten noch mehr über das 
Zeitgeber-System erfahren: 
www.zeitgeber.at

18:00 Uhr
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Seit 17 Jahren sind Sie leitender Medizinphysiker 
der Stabsstelle für Medizinphysik und Strahlen-
schutz in der Klinik Landstraße. Zugleich führen 
Sie ein Technisches Büro für Medizinische Physik. 
Wussten Sie von Anfang an, was Sie beruflich errei-
chen wollen?
Überhaupt nicht. Während meines Studiums an 
der TU Wien träumte ich davon, eines Tages im 
Ausland im Bereich Kernenergie zu arbeiten. Doch 
so wie oft im Leben kam es anders, denn ich wurde 
zufällig auf ein Praktikum an der Universitätsklinik 
für Strahlentherapie des AKH Wien aufmerksam 
gemacht und so wurden die Weichen für meine 
spätere Karriere als Medizinphysiker gestellt.

Können Sie unseren Leser:innen beschreiben, 
welche Aufgaben Sie als Medizinphysiker über-
nehmen?
Eine der wichtigsten Aufgaben ist der Strahlen-
schutz von Patient:innen und dem klinischen Per-
sonal. Im Detail muss ich dabei sicherstellen, dass 
die Patient:innen möglichst wenig Strahlendosis 
bei bestmöglichem Erreichen des medizinischen 
Ziels erhalten. Zudem bin ich für das Optimieren 
von Behandlungsverfahren zuständig, führe regel-
mäßige Qualitätskontrollen an Bestrahlungs- und 
Messgeräten durch und unterstütze das medizi-
nische Team vor Ort in Optimierungsfragen und 
-techniken.

Inwiefern hat Ihr Studium der Technischen Physik 
an der TU Wien für Ihre berufliche Laufbahn eine 
Rolle gespielt?
Das anspruchsvolle und harte Studium hat enor-
men Input geliefert und davon profitiere ich jetzt 
noch in der Funktion als CEO meines Technischen 
Büros. 

Mit Ihren beiden Arbeitsstellen haben Sie 
bestimmt alle Hände voll zu tun. Wie schaffen Sie 
es, Ihre Work-Life-Balance aufrechtzuerhalten?
Familie, Freunde und meine sportlichen Hobbies 
wie z.B. Ultratrail-Running sind mir sehr wich-
tig. Alles gemeinsam mit meinen zwei aktuellen 
Arbeitsstellen unter einen Hut zu bringen, ist lei-
der nicht immer einfach. Daher gehe ich hin und 
wieder nachts zur Entspannung für zwei, drei 
Stunden laufen oder begleite meine Tochter am 
Wochenende beim Reiten in der Natur. Unter 
uns: Mein Traum wäre es, aus 24 Stunden 48 zu 
machen, aber das geht ja leider nicht. *zwinker*

Was raten Sie unseren Studierenden und jungen 
Alumni, um Karriere zu machen?
Für einen erfolgreichen Berufsweg ist konstante 
Weiterbildung unabdingbar. Zusätzlich zu den bei-
den akademischen Ausbildungen im medizinphysi-
kalischen Bereich wollte ich mein Blickfeld erneut 
erweitern und habe deshalb vor kurzem noch 
einen Executive MBA „Leadership und Manage-
ment“ in Kalifornien abgeschlossen. 

Aktuell arbeite ich an meiner Doktorarbeit an der 
Medizinischen Universität Wien. Seien Sie also 
immer offen dafür, Neues zu lernen. Außerdem 
rate ich insbesondere jungen Absolvent:innen, die 
eigenen Ziele nicht aus den Augen zu verlieren. 
Bleiben Sie konstant am Ball, das zahlt sich aus!

"Wir sind
die Hüter des
Strahlenschutzes"

Andreas Stemberger, 
Absolvent der Fakultät für 
Physik, im Gespräch mit 
Sandra Spicker

Andreas Stemberger wurde 
1971 in Klagenfurt geboren. 
Er studierte Technische 
Physik an der TU Wien und 
absolvierte dann den Univer-
sitätslehrgang Medizinische 
Physik an der MedUni Wien, 
um schließlich als Medizin-
physiker in der Klinik Land-
straße zu arbeiten. Nebenbei 
leitet er ein Technisches Büro 
für Medizinische Physik in 
Stockerau.. Foto: privat 
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30  Absolvent:innen im Portrait

Herr Holzer, gemeinsam mit René Donner, Allan 
Hanbury und Georg Langs haben Sie contextflow 
gegründet. Können Sie kurz erzählen, wie es dazu 
kam?
Die ursprüngliche Idee zu contextflow stammt aus 
dem Jahr 2010. Meine drei Kollegen und ich arbei-
teten damals im Rahmen des EU-Forschungspro-
jekts KRESHMOI an einer verbesserten Informa-
tionssuche für Radiolog:innen und entwickelten 
infolge einen ersten Bildsuch-Prototypen, der eine 
schnellere und präzisere Diagnosefeststellung 
ermöglichte. Zahlreiche positive Rückmeldungen 
von Radiolog:innen zeigten den enormen Bedarf 
deutlich auf. Im Jahr 2016 kommerzialisierten wir 
den Prototyp und gründeten contextflow.

Was ist das Besondere an Ihrer entwickelten Such-
maschine?
Die 3D-bildbasierte Suchmaschine für Radiolo-
g:innen ist fokussiert auf interessante Regionen 
in CT- und MRT-Bildern. Wird ein verdächtiges 
Muster erkannt, findet die Software sofort visu-

ell ähnliche Fälle, Beschreibungen und relevante 
Referenzinformationen. Dies ermöglicht dem Arzt 
oder der Ärztin einen einfachen Zugang zu Wissen, 
das derzeit in großen medizinischen Bilddaten und 
den dazugehörigen Berichten verborgen ist. Damit  
verkürzt contextflow einen komplizierten 20- 
minütigen Informationssuchprozess auf wenige 
Sekunden.

Sie sind Absolvent des Studiengangs Computer 
Science im Bachelor und Master. Wie wertvoll war 
Ihre Zeit an der TU Wien für contextflow?
Fachlich bietet die Ausbildung an der TU Wien eine 
wesentliche Grundlage in den Bereichen Machine 
Learning und Bildverarbeitung. Das i2c bereitet 
Alumnae und Alumni auf die Ausgründung vor, 
indem das erforderliche Know-How vermittelt 
wird - wie beispielsweise: Wie pitche ich vor Inves-
toren? Wie verkaufe ich die eigene Idee? Welche 
Finanzierungswege gibt es? Diese Kombination 
hat contextflow optimal unterstützt und bis hier 
her gebracht.

Mein Tipp an junge Absolvent:innen, die auch in 
die Gründung gehen wollen…
ist Fokus. Nehmen Sie sich ausreichend Zeit für Ihr 
Projekt und lassen Sie sich nicht von Nebensäch-
lichkeiten ablenken.

Ruhe und Entspannung finde ich… 
durch Meditation oder Wanderungen im Grünen.

Wer mehr zu contextflow wissen möchte… soll 
unsere Website contextflow.com besuchen!

contextflow ist ein Spin-off der Medizinischen Universität Wien, der 
Technischen Universität Wien und des europäischen Forschungs-
projekts KHRESMOI, unterstützt durch die Inkubatoren INiTS und 
i2c TU Wien. Das im Juli 2016 gegründete Unternehmen wurde erst 
kürzlich mit dem Born Global Champions Preis der Wirtschafts-
kammer ausgezeichnet.

Künstliche
Intelligenz in 
der Radiologie
Markus Holzer, Co-Founder des Wiener 
HealthTech-Startups contextflow, im 
Gespräch mit Sandra Spicker

Foto © Franziska Safranek
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32  Medizinische Informatik

Als Integrationsfach verbindet das Studium Medi-
zinische Informatik die Vermittlung von Schlüssel-
technologien und technischen Verfahren in Berei-
chen wie Life Sciences, Software und Requirements 
Engineering, IT-Planung und -Betrieb, Datenschutz 
und Process Engineering mit der Ausbildung in 
medizinischen Grundlagen. Darüber hinaus erfor-
dert die Beschäftigung mit den Fragestellungen 
der Medizinischen Informatik eine interdisziplinäre 
Grundausbildung, die auch Wissen und Fertigkeiten 
in klinischem Denken wie zum Beispiel diagnosti-
sche Prozesse und Dokumentationen umfasst.

Das Alleinstellungsmerkmal dieses Studiums liegt 
neben zahlreichen einschlägigen Forschungs- und 
Entwicklungsmöglichkeiten in unterschiedlichen 
Bereichen der medizinischen Informatik, vor allem 
am nachhaltigen und anhaltenden weltweiten 
Bedarf des Gesundheitssektors nach IT-Integra-
tion der gesamten Domäne sowie dem Erforder-
nis informationstechnischer Innovation der unter-
schiedlichen Teilsysteme.

Im Laufe des Masterstudiums werden umfang-
reiche Fähigkeiten in den Bereichen Algorithmen 
zur Datenmodellierung, -verarbeitung und -ana-
lyse sowie Datenschutz und -sicherheit vermittelt. 
Absolvent:innen des Masterstudiums können nicht 
nur Arbeitsprozesse in Diagnostik, Therapie medi-
zinischer Dokumentation optimieren, sondern ver-
fügen auch über ein ausgezeichnetes Verständnis 
medizinischer und klinischer Prozesse.

Mit dem Abschluss des Studiums ergeben sich zahl-
reiche Tätigkeitsfelder im Gesundheitswesen sowie 
in einschlägigen öffentlichen Institutionen, etwa im 
Aufbau und Management von IT-Systemen oder der 
Entwicklung und Analyse medizinischer Software. 
Absolvent:innen nehmen eine Schlüsselrolle bei der 
Planung, Herstellung und Evaluation von Systemen 
als auch eine vermittelnde Rolle zwischen den tech-
nischen und medizinischen Bereichen ein.

Mehr Informationen zum interdisziplinären Stu-
dium Medizinische Informatik finden Sie unter: 
informatics.tuwien.ac.at/master/medizini-
sche-informatik

Medizin UND Informatik?
Nach einer Vielzahl von spannenden Artikeln rund um Technik und Medizin 
haben Sie sich wahrscheinlich bereits gefragt: Lässt sich Medizin nicht auch mit 
Informatik verbinden? – Und die Antwort ist: Ja! Tatsächlich gibt es hierfür an der 
Fakultät für Informatik der TU Wien auch eine spezielle Ausbildungsmöglichkeit: 
Medizinische Informatik als Bachelor- und Masterstudium.

„Ich habe das Gefühl, trotz des medizinischen Schwerpunkts eine kom-
promisslos gute Informatikausbildung genossen zu haben. Das Master-
Studium ließ viel persönlichen Gestaltungsspielraum zu, welchen ich 
genutzt habe, um den Schwerpunkt zuerst auf Machine Learning und 
danach auf das Projekt Zeitgeber zu setzen. Nicht zuletzt konnte ich 
Zeitgeber initiativ als Masterarbeit einreichen. Diese Symbiose erlaubt 
mir einen universitären als auch unternehmerischen Fortschritt, wofür 
ich sehr dankbar bin.“

Marian Stoschitzky ist Co-Founder des Startups "Zeitgeber" und absolvierte vor 
einem Jahr das Masterstudium Medizinische Informatik an der TU Wien. Erfahren Sie 
mehr über "Zeitgeber" auf Seite 26 (Foto © Zeitgeber)
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Mein Name ist Lena. Ich habe 2020 meinen Bache-
lor in Medizinischer Informatik abgeschlossen und 
bereits während meines Studiums in einem Groß-
unternehmen als Entwicklerin gearbeitet. Aktuell 
absolviere ich den Masterstudiengang Logic & 
Computation und bin bei durchblicker als Full 
Stack Entwicklerin tätig. 

Warum hast Du Dich nach einem Großunter-
nehmen für ein kleineres Unternehmen 
entschieden? 

Die Unternehmensgröße ist sehr vorteilhaft: 
durchblicker ist größer und reifer als ein junges 
Startup und kann dadurch mehr Stabilität bie-
ten. Gleichzeitig ist es aber noch klein genug, um 
auf Bürokratie und komplizierte Prozesse weit-
gehend verzichten zu können. Ich finde das sehr 
angenehm. Zusätzlich haben mich die zahlreichen 
Perks sehr schnell überzeugt: Ich bekomme unter 
anderem die Wiener Linien Jahreskarte, Home 
Office und eine zusätzliche Urlaubswoche pro Jahr. 

Welche Aufgaben und Projekte übernimmst 
Du bei durchblicker? 

Die Arbeit bei durchblicker ist generell sehr 
abwechslungsreich. Neben der Weiterentwicklung 
unserer Webanwendung gilt es zahlreiche kleine 
Tools zu entwerfen und zu verbessern. Mir gefällt, 
dass die Ergebnisse meiner Arbeit so sichtbar 
sind: Im Frühling habe ich beispielsweise an einem 
Feature zur Rückmeldung neuer Kennzeichen mit-

gewirkt und konnte nach dem Go-Live sofort mit-
verfolgen, wie viele Menschen von dieser Prozess-
verbesserung profitieren. 

Wie hat Dich Dein Studium auf die 
Arbeitswelt vorbereitet? 

Die großen Vorteile eines Informatik-Studiums 
werden überraschenderweise erst nach ein paar 
Jahren Praxiserfahrung sichtbar. Als Junior gibt es 
zuerst noch so viel Handwerkliches zu lernen: Wie 
schreibe ich lesbaren Code? Wie sieht ein effizien-
tes Code-Review aus? Wie debugge ich in dieser 
IDE? Problemstellungen aus dem Arbeitstag sind 
außerdem meistens simpler als jene im Studium. 
Mit zunehmender Erfahrung ändert sich dann der 
Fokus: Wie strukturiere ich eine komplexe Anwen-
dung? Wo mache ich Abstriche, wenn es zu wenig 
Zeit gibt, um alles zu erledigen? Dabei sind die 
theoretischen Grundlagen aus dem Studium dann 
unerlässlich. 

Mein Bewerbungstipp an Euch: 

Seid natürlich, aber präsentiert Euch von Eurer 
besten Seite ;-)

Lena Schnedlitz, BSc 

Von Medizinischer Informatik, über das
Leben in einem Großunternehmen, hin zur
Software-Entwicklerin bei

Faktencheck
	» durchblicker ist Österreichs größtes Tarifvergleichsportal mit aktuell  

80 Mitarbeiter:innen 
	» Techstack: JavaScript, react.js, node.js, TypeScript, python, amazon web services,  

google cloud platform, microservices 
	» Projektauszug: Digitale Signatur, Intelligentes Empfehlungs- und Vertrags- 

management, Neuentwicklung FormEngine
	» Standort: Salzgries 15, 1010 Wien 

karriere.durchblicker.at

Bereit für Deine 
nächste Challenge?



34  

www.tualumni.at

Alles was zählt, ist der Unispirit! 

Jeder kann Teil der TU Robots Community sein und 
so viele neue Leute der eigenen Uni, aber auch uni-
übergreifend, kennenlernen. Die Vision ist es, für 
eine unvergessliche Studienerfahrung an der TU 
Wien zu sorgen, einzigartige Erinnerungen zu schaf-
fen und das Zugehörigkeitsgefühl an der Universität 
zu stärken. #TUgether

Die TU ROBOTS stellen sich vor!

Das Angebot!

Die Sportteams, Football (mixed) und Basketball 
(Damen und Herren), ermöglichen es, Sport und 
Studium zu vereinen und die TU Wien am Spielfeld 
zu repräsentieren. Im ACSL Cheerdance-Team oder 
der ACSL Marchingband sorgt man bei den Spiel-
tagen für den unglaublichen College Spirit. 

Neben den ACSL Gamedays werden außerdem lau-
fend Community Events, wie Stammtische, Bastel- 
und Filmabende, sowie Punschstände veranstaltet, 
wodurch auch abseits der Sportveranstaltungen die 
Zusammengehörigkeit gestärkt wird. 

Du teilst unsere Vision und möchtest dazu beitra-
gen, die Studienerfahrung an der TU Wien unver-
gesslich zu gestalten? Dann scanne den Code für 
weitere Informationen!

Die TU Robots sind ein Sportteam aus Studierenden der TU Wien und vertreten 
die Universität in den Sportarten Basketball und American Football in der ACSL, 
der Austrian College Sports League. Dabei treten sie gegen die Teams der WU, 
BOKU, MedUni und Uni Wien an. Im Stadion sorgt der schwarze TU Robots Fan-
block, ACSL Cheerdance und die ACSL Marchingband für eine unvergleichliche 
Stimmung!

Foto © jfi media Foto © Robert Kern

Foto © Jakob Fischer



NATUR PUR FÜR
REINSTEN GENUSS.

SZIGETI BIO SPARKLINGS.

www.szigeti.at



36  

www.tualumni.at

Intelligentes  
Bauen braucht 
kluge Köpfe.       

Bauen ist ein People Business. Der Einsatz und das 
Können aller Projektbeteiligten entscheiden hier über 
den Erfolg. Seit über 150 Jahren steht die PORR für 
Kompetenz, Engagement, Teamstärke und Vielfalt – 
und ist laufend auf der Suche nach klugen Köpfen.  
porr-group.com/karriere


